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UNTER DEN DREI STICHWORTEN «Weltkirche erleben», «Voneinander lernen» 
und «Erde bewohnbar machen» fand vom 13. bis 16. Oktober 1999 an der Ka­
tholischen Universität Eichstätt dex Anter nationale Religionspädagogische Kon­

greß 2000» «Unterwegs zur Eine-Welt-Religionspädagogik» statt. 40 Jahre nach dem' 
Internationalen Katechetischen Kongreß.in Eichstätt (21. bis 28. Juli 1960), der in der 
Aufbruchbewegung nach der Ankündigung eines neuen Ökumenischen Konzils durch 
Johannes XXIII. (25. Januar 1959) Referenten und Teilnehmer aus aller Welt versam­
melte (vgl. die Publikation «Katechetik heute» von Johannes Hofinger [Freiburg 
1961]), versuchte der Kongreß vom letzten Herbst eine weltweite religionspädago­
gische Debatte angesichts der «zweiten Moderne». Daraus folgte einmal eine inter­
disziplinäre Konzeption des Kongresses: neben Vertretern der theologischen 
Einzeldisziplinen waren Sozial- und Religionswissenschaftler, Erziehungs- und 
Wirtschaftswissenschaftler vertreten. Zweitens verlangt die mit der Globalisierung ein­
hergehende «Unübersichtlichkeit» der politischen und kulturellen Situation den inner­
kirchlichen wie interreligiösen Dialog zwischen den einzelnen Kontinenten, der von 
Referenten und Teilnehmern aus aller Welt in Gang gesetzt wurde. Die drei eingangs 
genannten Stichworte markierten darüber hinaus drei Dimensionen des Kongresses: 
einmal die Suche nach Handlungsperspektiven durch eine vertiefte Problemwahrneh­
mung (theologische Dimension), die zweitens durch die zunehmende Individualisie­
rung und Globalisierung neue Formen der Kommunikation verlangt (interreligiöse und 
interkulturelle Dimension), um auf die damit gegebenen Herausforderungen reagieren 
zu können (sozialethische Dimension). Ende Mai erscheint eine Dokumentation des 
Kongresses: Engelbert Groß, Klaus König, Hrsg., Religiöses Lernen der Kirchen im 
globalen Dialoge Weltweit akute Herausforderungen und Praxis einer Weggemein­
schaft für Eine-Welt-Religionspädagogik. Lit-Verlag, Münster/Westf.-Hamburg-
London 2000 (424 Seiten, DM 54, 80). Damit wird auch die Reihe «Forum Religions­
pädagogik interkulturell» (hrsg. von Engelbert Groß und Thomas Schreijäck) eröffnet: 
Im Folgenden dokumentieren wir als Vorabdruck das Referat von Paulo Suess (São 
Paulo). (N.K.j 

Die Fackel des Severino 
Inmitten von Gewinnern und verängstigt Überlebenden der Globalisierung sehe ich je­
mand den Kopf schütteln. «Mein Name ist Severino», sagt er und beginnt seine Lebens^ 
geschichte zu erzählen. Er ist an einem kritischen Punkt angekommen. Soll er den 
Sprung wagen «von der Brücke und vom Leben» und freiwillig «umsiedeln», wie Sokra­
tes das ihm verordnete Sterben bezeichnete? Soll er zum «besseren Teil aufbrechen», 
wie die Armen Lateinamerikas den Tod umschreiben? Kann das alles gewesen sein, 
was vor dem Sprung von der Brücke liegt? 
In der Dichtung Tod und Leben des Severino hat João Cabral de Melo Neto einen 
Landflüchtling aus dem Nordosten Brasiliens paradigmatisch beschrieben: «Wir sind 
viele Severinos,/ alle in der gleichen Lebenslage. (...)/ Und wenn wir gleiche Severinos 
sind/ im Leben uncLaller Not,/ so sterben wir auch den gleichen Tod:/ denselben Severi-
notod./ Er ist der Tod, den man aus Altersschwäche stirbt,/ bevor man dreißig Jahre 
alt,/ oder ehe man zwanzig ist, durch einen Hinterhalt./ Durch Hunger jeden Tag ein 
wenig.»1 

Severino spricht nicht vom Bruttosozialprodukt und auch nicht von Verteilungsgerech­
tigkeit oder von Umweltzerstörung. Und doch beobachtet er politisch ganz richtig, daß 
man mit dem Tod nicht nur den Bach herunterkommen kann. Ah Ausgrenzung und 
Umsiedlung kann man auch sein Geld verdienen. Auf der Suche nach Arbeit wird Se­
verino gefragt: «Aber sag, Landflüchtling, kannst du das Benediktus beten?/ Kannst du 
Loblieder singen und Verstorbene aussegnen?/ Litaneien aufsagen und Tote begraben? 
(...)/ Da der Tod wirkt fort und fort,/ bietet sich nur dem einen Arbeit an,/ Der am Tod 
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seinen Nutzen finden kann./ Schau doch auf andere Leute aus 
ähnlichen Berufen,/ Apotheker, Totengräber, auch höhere Ein­
kommensstufen,/ Sie rudern gegen den Strom der Menschen,/ 
Die abwärts wandern zum Meer,/ Sie sind umgekehrte Land­
flüchtlinge/ Und kommen vom Meer herauf hierher.»2 

Severino überwindet die Melancholie, sich dem Todesstrom 
preiszugeben, und widersteht gleichzeitig der Versuchung, Un­
terwegssein zu verstehen als Hochkommen auf Kosten anderer. 
Durch Überschreiten der eigenen Grenzen antwortet er auf 
Ausgrenzung. Der Internationale Religionspädagogische Kon­
greß hier in Eichstätt hat die Einladung zum Unterwegs-Sein 
aufgenommen und uns die Aufgabe gestellt, das «Unterwegs-
Sein mit Severino» als den Beginn von Solidarität zu begreifen. 
Diese Solidarität des Unterwegs-Seins ist Hinreise zu den Op­
fern. Sie macht den Zusammenhang zwischen systemischer Ver­
härtung und menschlichem Leiden deutlich. 
Das Leiden der Menschen ohne Dach, Land und Arbeit ist kein 
diffuser «Weltschmerz». Es hat seine Ursache nicht darin, daß 
Brot und Boden, Wohnraum und Wissen fehlen. Nicht die Er­
kenntnisprobleme sind unüberwindlich, sondern die Verteiler­
widerstände. Die siebziger Jahre waren für Brasilien gleichzeitig 
Jahre des Wirtschaftswachstums und sozialer Ungleichheit. In 
Medellín (1968) sprach die lateinamerikanische Kirche schon 
von struktureller und institutionalisierter Gewalt. Diese Un­
gleichheit konnte noch historisch als Erbe der Sklaverei verstan­
den werden. In den achtziger Jahren vertieften sich die sozialen 
Gegensätze zu einer Situation extremer Armut. Die Severinos 
wandern vom Land in die Städte, wo sie ohne Arbeit und Dach 
über dem Kopf wohltätiger Willkür und brutaler Gewalt ausge­
setzt sind. Seit dem Beginn der neunziger Jahre geht es schon 
nicht mehr um' systeminterne Armut, sondern um den Aus­
schluß großer Bevölkerungsgruppen aus dem sozialen Zusam­
menleben. 
In den unscharfen Begriffen «Neoliberalismus» und «Globalisie­
rung» werden nun die weltweiten Phänomene, die zu diesem 
Ausschluß geführt haben, angesprochen. Die unkontrollierte 
Ausweitung der Finanz- und Warenmärkte haben weltweit Ar­
beitslosigkeit und Sozialabbau zur Folge. Aus dem Land der Ge­
gensätze werden durch die Einpassung in die Finanzarchitektur 
Washingtons zwei verschiedene Länder. Beide Brasilien, das rei­
che und das ausgeschlossene, sind durch eine Mauer der Gewalt 
voneinander getrennt. 
In den sozial gespaltenen Gesellschaften wird Globalisierung 
von den einen wie ein Heilserum angepriesen und von den ande­
ren wie Schlangengift gefürchtet. Heilen soll neoliberale Globa­
lisierung vom zu teuer gewordenen Sozialstaat. Diese Medizin 
sei nicht nur bitter, sondern tödlich, sagen die Betroffenen. So 
können das Unbehagen von Severino und das Wohlbefinden 
von Bill Gates gleichermaßen auf dem Konto von neoliberalen 
Globalisierungsprozessen verrechnet werden. Den Privilegien 
der Eliten entspricht seitenverkehrt die Verweigerung der sozia­
len Grundrechte für die Severinos. Um für ihren Sechsjährigen 
einen Platz zu ergattern, steht die ganze Großfamilie eine Wo­
che lang Tag und Nacht abwechselnd in einer Warteschlange vor 
einer öffentlichen Schule. Andrerseits stehen eine Reihe von 
Schulen leer. Der Bürgermeister bietet sie dann Hausbesetzern 
als alternative Wohngelegenheit an. 
Während die Sklaven zwar ohne Bürgerrechte, aber für das öko­
nomische Kalkül notwendig waren, sind die heute Ausgeschlos­
senen zwar mit formalen Bürgerrechten ausgestattet, jedoch 
ökonomisch überflüssig. Die Eliten Brasiliens erklären die Aus­
geschlossenen zur «gefährlichen Klasse», gegen die in Gefäng­
nissen (Carandiru3), in den Großstadtzentren (Candelária4), im 
'João Cabral de Melo Neto, Tod und Leben des Severino. St.Gallen-
Wuppertal 1985, S. 13. 
2Ebd,S. 34ff. 
3 Im Landesgefängnis «Carandiru», in São Paulo, wurden am 12. Oktober 
1992, anläßlich einer Revolte, 111 Gefangenen ermordet. 
"Arn 23. Juli 1993 wurden bei einem Polizeieinsatz eine Gruppe von acht 
Straßenkindern vor der Candelária-Kirche in Rio de Janeiro ermordet. 
Einige überlebende Zeugen des Massakers wurden später ermordet. 

Landesinnern (Eldorado de Carajás5) und in Favelas (Vigário 
Geral6) ein Ausrottungskrieg stattfindet. Strammes Vorgehen 
gegen die Verlierer erhöht die Wahlchancen der Politiker. Ver­
weigerte Solidarität ist die offene Wunde der Zwei-Drittel-Welt 
und neoliberale Globalisierung wird zum «letzten Schrei» der 
Ausgeschlossenen. Wer zu einer Menschengruppe gehört, die 
zwei oder dreiGenerationen auf der Straße zu leben gezwungen 
war, von medizinischer Basisversorgung und elementaren 
Bildungs- und Sozialstrukturen ausgeschlossen, stellt den Gat­
tungsbegriff «Mensch» neu zur Diskussion. Der evolutionäre 
Horizont kann sich auch hinter uns «lichten». 
Aufgrund der knappen Ressourcen des Planeten Erde und bei 
einer Wachstumsrate, die uns nötigt, für das Jahr 2050 mit zwölf 
Milliarden Menschen zu rechnen, kann der Wohlstand der 
Reichen nicht mehr allen Menschen versprochen werden. Eine 
kurzlebige Technologie im Dienste der Warengesellschaft kon­
frontiert uns immer rascher mit immer mehr Produkten, die für 
immer weniger Menschen zugänglich sind. 
Weil der elitäre Wohlstand nicht für alle reicht, ist die Verelen­
dung durch Ausschluß eine Bedingung neoliberaler Globalisie­
rung und kein zufälliges Nebenprodukt. Bei der faktischen 
Hegemonie des globalen Marktes muß Globalisierung immer 
auch als eine Funktion dieses neoliberal gesteuerten und expan­
dierenden Marktes im strategischen Bündnis mit Technologie und 
militärischem Apparat verstanden werden. Die Globalisierung 
der Medien ist der Hegemonie des Marktes zugeordnet, nicht 
prinzipiell, wohl aber faktisch. Die wildwüchsig privatisierten Me­
dienkonzerne sind der neokoloniale Arm der Warengesellschaft. 

Die größere Gerechtigkeit als pädagogische Aufgabe 

Angesichts der lawinenartig anwachsenden Ausschlußbewe­
gung, kann da Hoffnung überhaupt noch historisch vermittelt 
werden? Severino ist in der Dichtung João Cabrais «ein magerer 
Knabe (...), ein bleiches Kind»7. Und er sucht nach einem Aus­
weg. «Jetzt müßte mir einer den richtigen Weg zeigen unter all 
denen, die sich vor mir verzweigen»8, ruft er denen zu, die sich 
um Solidarität bemühen. Aber es ist auch wiederum nur ein 
rhetorischer Ruf, denn Severinos Leben ist der personifizierte 
Ausweg, ein «Lehrhaus» des Widerstands in den Rissen des 
Weltsystems. Severino, der Neugeborene, ist «schön wie ein Ja 
in einem Saal voller Nein»9. Er ist «schön, weil er eine Tür ist, 
die sich in viele Ausgänge verkehrt». Und er ist schön, weil er 
die «Windstille mit Windeswut» herausfordert. 
Ich sehe Severino mitten unter uns. Seine Präsenz klagt die 
größere Gerechtigkeit und die größere Liebe des Evangeliums 
ein: Wenn eure Gerechtigkeit nicht größer ist als die von Bret­
ton Woods10 und wenn eure Phantasie nicht weiter geht als die 
vom Ökonomischen Weltforum in Davos (Januar 1999), könnt 
ihr nicht von Solidarität reden. Die vielen Severinos und Seve-
rinas in der gleichen Lebenslage geben dem Prozeß um die Be­
wahrung des Lebens und um die Anerkennung von Anderssein 
eine universale Dimension. Laut Entwicklungsbericht der Welt­
bank werden im Jahr 2000 1,5 Milliarden Menschen mit weniger 
als einem Dollar pro Tag zu überleben gezwungen sein.11 

5 Am 17. April 1996 wurden in Eldorado de Carajás (im Staat Pará) 19 
landlose Arbeiter bei der Räumung der Bundesstraße PA-150 von der 
Militärpolizei erschossen. 
6 Am 30. August 1993 wurden in der Favela «Vigário Geral» (Rio de Ja­
neiro) 21 Personen von etwa 50 vermummten Polizisten des 9. Bataillon 
der Militärpolizei umgebracht. 
7 J. Cabral de Melo Neto, Tod und Leben des Severino (vgl. Anm. 1), S. 84. 
sEbd.,S.23. 
9Ebd.,S.85f. 
10 In Bretton Woods (USA, New Hampshire) tagten am 22. Juli 1944 auf 
Einladung des amerikanischen Finanzministeriums die Vertreter von 44 
Staaten auf einer Finanzkonferenz der Vereinten Nationen und beschlos­
sen die Gründung des Internationalen Währungsfonds (IWF) und der 
Weltbank. 
11 Eliana Somonetti, As raízes da pobreza são antigas, in: Veja (22.9.1999), 
S. 124. - Vgl.: Die Gruppe von Lissabon, Grenzen des Wettbewerbs. Die 
Globalisierung der Wirtschaft und die Zukunft der Menschheit, München 
1997, S. 172. 
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Im Kampf um die «größere Gerechtigkeit» kann in gespaltenen 
Gesellschaften vielfach nicht mehr mit flankierenden Maßnah­
men des konventionellen Rechtssystems gerechnet werden. Das 
Menschenrecht auf Arbeit, Gesundheitsfürsorge und Schulbil­
dung wird weltweit faktisch zum Vorrecht privilegierter Minder­
heiten. Die Angst vor dem Ausschluß wird zur erpresserischen 
Daumenschraube. Wer aus den Kontexten ausgeschlossen ist, ist 
es auch aus der planetarischen. Zivilisation. Staatliche Entsoli-
darisierung, die/<angelsächsische Lösung», und demokratische 
Schrumpfung, die «asiatische Wirklichkeit», bekommen mehr 
und mehr Modellcharakter. 
Aber soziale Kämpfe und kontextuell-planetarische Solidarität 
schaffen neues Recht. Recht als Perspektive und Grundlage für 
Gerechtigkeit darf daher nicht aufgegeben und muß immer wie­
der heu verhandelt werden. Die «größere Gerechtigkeit» zitiert 
das alt gewordene Recht vor das Tribunal der Opfer. Die Sub­
stanz dieser Gerechtigkeit ist Liebe und Gratuität, die dem 
Schwachen zu Hilfe eilt. 
Die «größere Liebe» ist polyglott. Auch gelingende Soziali-
satiónsprozesse sind mehrsprachig im weitesten Sinn. Sie brau­
chen nicht nur die Strukturvorgaben des Eigenen - Kultur, 
Sprache, Vorbilder - , sondern auch die Begegnung mit dem An­
deren und seinen Vorgaben. Aber Nachbarschaft soll nicht nur 
unter dem Aspekt der Brauchbarkeit gesehen werden. Sie hat 
immer auch - den alten, kranken, armen Nachbarn und die 
künftigen Generationen einschließend - eine Dimension von 
Gratuität in praktisch gelebter Barmherzigkeit und täglich ein­
zuübender Toleranz. Die Erfahrung weltweiter Nachbarschaft 
macht aus der Begegnung mit den Anderen keine Heimsuchung 
unter Fremden, sondern Besuche unter Nachbarn. Aber das ist 
uns alles nicht angeboren. Es muß pädagogisch motiviert und 
eingeübt werden. Neue Nachbarn bedrohen nicht, was immer 
wir unter «Heimat», «Identität» und «Individualität» verstehen, 
sondern kontextualisieren und entprivatisieren unseren Lebens­
entwurf. 
Anthropologen und Naturwissenschaftler dieses Jahrhunderts 
haben immer wieder auf das Nebeneinander verschiedener 
logischer Kalküle unter Völkern und in Naturvorgängen hin­
gewiesen. Es ist nicht die Zwei- oder Vielsprachigkeit der 
multikulturellen Gesellschaft, welche gelingende Sozialisations-
prozesse der heranwachsenden Generation erschwert, sondern 
eher die medial vermittelte Einsprachigkeit, die sich nicht als 
Artikulation und Gespräch über. Zäune und Grenzen hinweg 
verstehen kann. Häufig wird sie zum Ursprung von Gewalt. In 
der Besinnung auf Identität, in der Gestaltung von Kontextua­
lität und in umfassender Artikulation geschichtlich bewährter 
Vernunft liegt die Chance einer befreienden Begegnung mit sich 
selbst und mit anderen. 
Wo die materiellen Gewinner der Globalisation von den Medien 
nicht einfach als Glückskinder oder Ausbeuter vorgestellt wer­
den, sondern als die kulturell korrekteren Spieler, da wird es für 
die junge Generation schwierig, ein autonomes Selbst herauszu­
bilden, das soziale Wirklichkeit und menschliche Entwicklung 
als prozeßhafte Aufgabe und solidarische Verantwortung und 
nicht als naturhafte Tüchtigkeit Verstehen kann. Oder anders ge­
sagt: Wie sollen wir uns mit den Verlierern solidarisieren, wo 
doch, die Verlierer die unkorrekten Spieler sind? 
Der religionspädagogische Eros und Logos stehen dafür ein, daß 
Wirklichkeit aus der Perspektive eines nachhaltigen Glaubens 
verantwortlich angeeignet und verändert werden kann. Pädago­
gik ist also immer auch politische Hermeneutik, die sinnvolles 
Leben sozial verantwortlich artikuliert im Innern einer kontin-
genten Geschichte. Als Religionspädagogik vernetzt sie Orte 
weltweiter Solidarität zu Lernorten des Glaubens. Universitäten 
und Kirchen sind Orte, wo wir das Kopfschütteln lernen sollten, 
weil wir uns' dagegen auflehnen, daß das Unrecht - nach den 
Worten Brechts - dadurch Rechtscharakter gewinnt, «daß es 
häufig vorkommt».12 Die Welt, die uns umgibt mit ihren Nor-
12Bertold Brecht, Geschichten vom Herrn Keuner. (st 16) Frankfurt a. M. 
1971, S. 49. 
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-malfällen und Sachzwängen, muß uns immer auch etwas fremd 
bleiben, damit wir die Furcht vor ,dem Anderen, der uns noch 
fremd ist, verlieren. 

Horizonte der Solidarität 

Solidarität hat unterschiedliche Dimensionen: Sie ist unmittelba­
re Hilfe für die Betroffenen; sie führt solidarische Menschen aus 
ihrem eigenen Planquadrat hinaus und erst dadurch können sie 
bei sich selbst ankommen; sie setzt sich praktisch-politisch für ei­
ne gerechte Welt ein, damit die vielen Severinos von heute nicht 
zum Normalfall des 21. Jahrhunderts werden. Religionspädago­
gik, die Solidarität'nicht nur als Inhalt und Ziel, sondern als den 
Weg ihrer Vermittlung versteht, muß sich praktisch wenigstens 
an zwei Horizonten abarbeiten: am kulturellen Horizont des 
Welt- und Menschenbildes und am politischen Horizont einer 
Ethik des zivilen Widerstands. 

Projekt Menschheit 

Am Ende dieses Jahrhunderts hat sich ein zivilisatorischer.Zyk­
lus totgelaufen, der insgesamt weder das Leben der Mehrheit 
der Menschen in Würde, Gerechtigkeit und Freiheit, noch die 
Integrität des Planeten Erde zu garantieren vermag. Es geht hier 
also nicht um Nebenfolgen der Moderne oder um die Abschaf­
fung von Ambivalenz, sondern um die Neubestimmung des 
Projekts Menschheit. Was dürfen wir hoffen jenseits des Neo­
liberalismus in den Varianten von Konsumismus und Verhun­
gern, und diesseits des zerstörerischen Technizismus? Wie kann 
die private Sphäre so der politischen zugeordnet werden, daß 
der Primat sozialer und ökologischer Verantwortung als Grund­
axiom des Projekts Menschheit deutlich wird? 
Pädagogisch hieße dies, Solidarität in Bildern der Mobilität, des 
Auszugs und des Unterwegs-Seins mit Severino.zu vermitteln. 
Christen wissen um die Möglichkeit einer vom Evangelium in­
spirierten Gesellschaftsordnung, der es nicht um die Produktion 
von Gütern und ihre privilegierte Aneignung geht, sondern um 
Menschen in Würde. Die Utopie der historischen Konstruktion 
«eines ganzen Lebens» der Zwei-Drittel-Welt führt nicht über 
die Integration in die Überflußgesellschaft der Ein-Drittel-Welt. 
Konsumparadiese haben den geplünderten Planeten Erde und 
den sich selbst entfremdeten Menschen zur Voraussetzung. 
Obwohl die Marktwirtschaft recht alternativlos vor uns liegt und 
Utopien mit einem sehr niedrigen Kurswert gehandelt werden, 
so schulden wir doch Severino eine Antwort auf seine Frage, ob 
er den Sprung «von der Brücke und vom Leben» wagen müsse, 
oder ob die Utopie vom «(ge-)rechten Leben» und vom «Reich 
Gottes» vielleicht doch noch kein abgenagter Knochen ist. Das 
neue Leben nach dem Evangelium ist ein mäeütisches Unter­
nehmen mit hohen Risiken. Es führt mitten hinein in die großen 
Weltkonflikte um Macht, Haben und Wissen. 
Zwei ganz verschiedene Menschen, ein junger reicher Mann und 
ein älterer Gesetzeslehrer, fragen Jesus in den Evangelien nach 
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der Utopie des ganzen und ewigen Lebens. Der eine'hatte ailes, 
der andere wußte alles. Dem jungen Mann, der reich war an ver­
derblichen. Gütern, empfiehlt Jesus, diese noch vor ihrem Ver­
fallsdatum unter die "Armen zu verteilen (Mt 19,16). Dem 
Gesetzeskundigen, der viel wußte, ohne weise zu sein, rät er, den 
unter die Räuber Gefallenen als seinen Nächsten zu lieben und 
ihm Barmherzigkeit zu erweisen (Lk 10,25ff.). Der Weg zum 
«ewigen Leben» führt über eine Gesellschaftsordnung, in der 
die Schadensabwicklung zugunsten der Opfer die Vorausset­
zung zur Verwirklichung der Utopie ist. Christen sind keine 
Schiedsrichter im Konflikt zwischen Armen und Reichen. Sie er­
greifen Partei. Ihr Handeln ist nur dann vernünftig, wenn sie 
durch die Ortlosigkeit der Ausgeschlossenen die territorialen 
Prämissen ihreres eigenen Ordnungsdenkens in Frage stellen. 

Widerstand 

Der Widerstand der Ausgeschlossenen hat aus zwei Gründen 
eine Chance auf Erfolg. Erstens, weil die neoliberalen Märkte 
nicht nur Krisen erzeugen, sondern selbst krisenanfällig sind. 
Zweitens, weil die Ausgeschlossenen und Armen, die von die­
sem Krisensystem nichts zu erwarten haben, die absolute Welt­
mehrheit bilden. Markthegemonie und sozial geblendeter 
Wettbewerb führen auch die neoliberale Wirtschaftsweise mehr 
und mehr in eine innere Sackgasse. Konkurrenz bedeutet für 
den Markt, was Opposition für die Demokratie bedeutet: 
Einspruchsrecht und Widerrede. Längerfristig ist jedes hegemo­
nische System - ähnlich wie der Ein-Parteien-Staat - von Selbst­
zerstörung bedroht durch Korruption und Hybris. So muß auch 
die neoliberale Markthegemonie als ein eritropisches System be­
trachtet werden, das, während es andere zerstört, auch sich 
selbst langsam verbraucht. Die Beschleunigung dieser systemi­
schen Entropie ist eine politische Aufgabe. Nicht auf den Fe­
stungen, sondern auf den Ruinen und in den Rissen der 
gegenwärtigen Weltunordnung ist es möglich, Zeichen der Hoff­
nung wahrzunehmen und Strukturen der Gerechtigkeit einzu­
klagen. 
Freilich, die weltweite Artikulation der Ausgeschlossenen und 
Hungernden, die aufgrund ihrer besonderen Interessenslage ja 
einen radikalen Beitrag zur Beschleunigung der entropischen 
Dynamik leisten könnten, ist konkret nicht abzusehen. Sie muß 
jedoch als regulativer Horizont immer wieder ins politisch­
strategische Gespräch eingebracht werden. Die Rede von der 
«vorrangigen Option für die Armen, Schwachen und Benachtei­
ligten»13 ist nur dann sinnvoll, wenn es dabei nicht in erster 
Linie nur um Fürsorge, sondern um Partizipation und Protago­
nismus der Armen und Ausgeschlossenen geht. Die Option für 
die Armen, die auf das politisch verminte Feld der Akkumula­
tion von Macht und Kapital und der Neuverteilung von Ressour­
cen, wie Arbeit, Brot und freier Zeit führt, muß,als Option mit 
den Armen neu ausbuchstabiert werden. 
Historisch gesehen stehen wir vor dem Dilemma einer kaum or­
ganisierbaren Masse von Ausgeschlossenen, einer an Verände­
rungen nicht interessierten Elite von Globalisierungsgewinnern 
und einer nahezu sprachlos gewordenen Arbeiterschaft. Uner­
wartet zeigen neue Subjekte, die sich weigern ihre Utopie von 
Freiheit und Gleichheit auf korporativen Wohlstand im Kon­
sumparadies herabzustufen, wie politischer Handlungsspielraum 
doch auch unter den neuen Bedingungen einer globalisierten 
Welt zurückgewonnen werden kann. 
In Brasilien haben die Guarani-Kaiová, die im Bundesstaat Ma­
to Grosso do Sul leben, besondere Aufmerksamkeit erregt. In 
einem außerordentlich gewalttätigen Kolonisationsprozeß wur­
den sie durch Großfarmen, aber auch durch arme Siedler aus 
dem Süden von ihren 21 Territorien vertrieben. Im Staat Mato 

Grosso do Sul leben heute etwa 25000 Guarani-Kaiová auf 
39000 Hektar Land. Da gibt es keine Jagd mehr und kaum noch 
Ackerbau. Vor allem die jungen Leute müssen sich den Bedin­
gungen schlecht bezahlter Arbeit und den Vorurteilen der 
weißen Nachbarschaft in den Städten oder auf den Latifundien 
unterwerfen. 1983 wurde ihr charismatischer Führer Marçal de 
Souza ermordet. Zwischen 1981 und 1998 haben 323 Guarani-
Kaiová, vor allem junge Leute, Selbstmord begangen. 
Und dann ereignet sich etwas ganz Unerwartetes. Nach langen 
Diskussionen der 22 Dorfgemeinschaften besetzen 150 Guarani-
Kaiová, am 19. April 1998, am Tag des Indio, eine Fazenda in 
Paranhos/MS, an der Grenze zu Paraguay, und erobern ein klei­
nes Stück ihres traditionellen Landes zurück. Wo es vor einem 
Jahr nur Rinder gab, da wachsen heute Maniok, Kürbis, Bohnen 
und Mais. Solche Landnahmen werden immer häufiger. Sie sind 
Ausdruck zivilen Ungehorsams und versuchen gegen die Logik 
des Marktes die Rationalität des Lebens wiederzugewinnen. 
Eine kontextualisierte Erzählung aus dem Babylonischen Tal­
mud soll uns nochmals verdeutlichen, was «solidarisch unter­
wegs» bedeuten kann.14 In stockfinsterer Nacht begegnet mir ein 
blinder Severino mit. einer Fackel in der Hand. Ich frage ihn: 
«Severino, was nutzt dir die Fackel in solcher Nacht?» Und er 
antwortet: «Die Fackel ist für dich, damit du mich sehen, auf 
mich zukommen und vor Gräben bewahren kannst.» Aber die 
Fackel ist noch in einem ganz anderen Sinne «für mich». Wo im­
mer wir Severino vor Stolpersteinen zu bewahren versuchen, 
wird auch unser eigener Weg gangbarer. In der Wettbewerbs­
landschaft globalisierter Kontexte hängt die Sonne für. kleine 
Leute sehr tief. Ihr Leben wirft lange Schatten. Aber Severino 
hat eben diese Fackel. Mit ihr kann der uns alle bedrohende Ab­
grund doch noch mit einem Schimmer Vernunft und Hoffnung 
ausgeleuchtet werden. Paulo Suess, São Paulo 

13 Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland, Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz, Hrsg., Für eine Zukunft in Solidarität und 
Gerechtigkeit. Wort des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland 
und der Deutschen Bischofskonferenz zur wirtschaftlichen und sozialen 
Lage in Deutschland, Hannover/Bonn 1997, S. 44. 

'Vgl. Babylonischer Talmud, Megilla 24b. 

Frauen suchen Antworten 
Reaktionen auf frauenfeindliche Blockaden in der Kirche (I) 

i 

Von Vielen Seiten ist das Schuldbekenntnis, das am 12. Marz 
2000 von Papst Johannes Paul II. und einigen Vertretern der 
Kurie in feierlicher Form abgelegt wurde, als Markstein oder 
Wendepunkt in der zweitausendjährigen Geschichte der katholi­
schen Kirche bezeichnet worden. Zahlreiche Kommentare be­
tonten die historische Bedeutung dieses «Mea culpa», nicht nur 
in bezug auf die Vergangenheit der Kirche, sondern ebenso im 
Blick auf ihre Zukunft. So interpretierte beispielsweise die ita­
lienische Zeitung La Stampa: «Der Tag der Vergebung markiert 
den endgültigen Übergang vom Triumphalismus zum Nachden­
ken, vom Absolutismus zur Demut (...). Theologen und Nicht-
theologen haben sich vielleicht noch nicht genügend bewußt 
gemacht, daß diese Wende eine Reise ohne Wiederkehr bedeu­
tet und daß noch andere Wenden folgen werden.»1 

Schuld an Frauen im päpstlichen Schuldbekenntnis? 

Aber gilt solche Einschätzung dès päpstlichen «Mea culpa» auch 
im Hinblick auf die Stellung der Frau in der römisch-katholi­
schen Kirche? Das Schuldbekenntnis2 selbst enthält nur sehr 
spärliche Worte über die zahlreichen Vergehen an den Frauen 
in der Geschichte der Kirche, wobei die Wortwahl zudem noch 
sehr allgemein und unpräzise ist. Das «Bekenntnis der Sünden 
gegen die Würde der Frau und die Einheit des Menschenge­
schlechts» lautet folgendermaßen: «Laßt uns für alle beten, die 
in ihrer menschlichen Würde verletzt und deren Rechte unter-
1 Zit. in: L'Osservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher Sprache, 
v. 17.3.2000, S. 3. 
2Ebd.,S.6. 
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drückt wurden. Laßt uns beten für die Frauen, die allzu oft er­
niedrigt und ausgegrenzt werden. Wir gestehen ein, daß auch 
Christen in mancher Art Schuld "auf sich geladen haben, um sich 
Menschen gefügig zu machen'.» Dabei ist auffallend, daß vor al­
lem die Täter nicht näher benannt werden, so daß unklar ist, wer 
sich hinter dem allgemeinen Ausdruck «Christen» verbirgt. Pas­
sivische Formulierungen verstärken diesen Eindruck noch. Der 
Text enthält keinerlei'Eingeständnis, daß sich unter den Chri­
sten, die «in mancher Art Schuld auf sich geladen haben, um sich 
Menschen (!) gefügig zu machen», nicht zuletzt auch Vertreter 
der kirchlichen Hierarchie befunden haben. Erst recht fehlt das 
Eingeständnis, daß es Männer waren, die Frauen dies antaten. 
Das gleiche gilt für das folgende Bekenntnis des Papstes in der 
sich anschließenden Bitte um Vergebung: «Auch die Christen 
haben sich schuldig gemacht, indem sie Menschen (!) ausgrenz­
ten und ihnen Zugänge verwehrten.» Man kann sich des Ein­
drucks nicht erwehren, daß in der Formulierung alles vermieden 
werden sollte, was auch nur entfernt eine Handhabe liefern 
könnte für irgendwelche Forderungen in Gegenwart und Zu­
kunft im Hinblick auf die Stellung der Frau. Das wird erst recht 
deutlich an folgender Aussage: «Auch die Christen ... haben 
Diskriminierungen zugelassen aufgrund von unterschiedlicher 
Rasse und Hautfarbe.» Fraglos ist hier die Kategorie Geschlecht 
absichtlich weggelassen. Für diese Vorgehensweise bzw. Aus­
sparung gibt es auch in anderen kirchenamtlichen Texten 
eindeutige Belege.3 Daß Frauen von Diskriminierungen und 
Ausgrenzungen um ihres Geschlechtes willen in der gegenwärti­
gen Kirche schwer betroffen sind, sollte erst gar nicht ins Blick­
feld kommen. v 

In der von der Internationalen Theologischen Kommission erar­
beiteten «Interpretationshilfe»4, die als offizielle Erläuterung 
zum päpstlichen Schuldbekenntnis auf Anordnung des Präfek-
ten der Glaubenskongregation, Kardinal Joseph Ratzinger, die­
sem vorangeschickt wurde, wird denn auch von vornherein und 
sehr entschieden «die Rücknahme oder Relativierung früherer 
lehramtlicher Aussagen».,- als mögliche Konsequenz aus der 
Vergebungsbitte - ausdrücklich ausgeschlossen.5 Bleibt in die­
sem Zusammenhang noch unklar, welche kirchlichen Lehren 
denn näherhin gemeint sein könnten, so gibt das Vorwort des 
Herausgebers die nötige Interpretationshilfe: «Es wäre nur eine 
weitere Form der Instrumentalisierung der Kirchengeschichte, 
wenn Christen ... den Papst zur Vergebung nötigen wollten für 
das, was sie für ein Versagen der Kirche angesichts der Heraus­
forderungen der Gegenwart halten, ... wenn sie die Lehre von 
der dem Mann vorbehaltenen Weihe mit den Themen der Ver­
gebungsbitte vermengen, weil sie meinen, daß, ähnlich wie im 
Fall Galilei, die Tradition der Kirche von falschen naturwissen­
schaftlichen Annahmen ausgehe.»6 So ist also die Absicht der 
gegenwärtigen vatikanischen Kirchenleitung eindeutig, daß das 
«Mea culpa» im Hinblick auf die Frau nur symbolhaften, zere­
moniellen Charakter haben soll, ohne irgendeine Auswirkung 
auf Lehre und Praxis der Kirche in Gegenwart und Zukunft. 
Das wiederum bedeutet: Der gegenwärtige Status der Frau in 
3Ein Vergleich zwischen «Lumen gentium» Nr..32 («Es ist also in Christus 
und in der Kirche keine.Ungleichheit aufgrund von Rasse und Volkszu­
gehörigkeit, sozialer Stellung oder Geschlecht...») und can. 208 CIC/1983, 
der von der «wahren Gleichheit der Gläubigen» spricht, ist aufschlußreich 
in diesem Zusammenhang. In diesem Kanon fehlt der obige Satz aus LG, 
während er in früheren Formulierungen der Lex Ecclesiae Fundamentalis 
(LEF), die zu den ersten Entwürfen der Codexreformkommission gehör­
te, noch auftauchte. Die Mehrheit der CIC-Reformkommission, in der 
keine einzige Frau als Mitglied vertreten war, hat es ohne Angabe von 
Gründen abgelehnt, den Nachsatz über die Gleichheit der Geschlechter 
im endgültigen Codex aufzunehmen. Vgl. zu diesem Vorgang: Ida Ra­
ming, Ungenutzte Chancen für Frauen im Kirchenrecht. Widersprüche im 
CIC/1983 und ihre Konsequenzen, in: Orientierung 58 (1994), S. 68-70. 
4 Erinnern und Versöhnen. Die Kirche und die Verfehlungen in ihrer Ver­
gangenheit. Ins Deutsche übertragen und herausgegeben von Gerhard' 
Ludwig Müller. Johannes-Verlag, Freiburg 2000, hier bes. S. lOlf. 
5 Ebd. S. lOlf. Zu diesem Aspekt des Schuldbekenntnisses s', den Kom­
mentar von Nikolaus Klein, Unsere Schuld und die Geschichte, in: Orien­
tierung 64 (2000), S. 61f. 
6Ebd., S.12. 

der Kirche, ihr Ausschluß von allen Weiheämtern um ihres 
bloßen Geschlechtes willen - mit den schwerwiegenden Folgen 
für die Kirche im ganzen wie für sie persönlich - soll aufrecht er­
halten werden. Wie bereits öfter von Johannes Paul II. und von 
der Glaubenskongregation betont, handelt es sich bei der gegen­
wärtigen Stellung der Frau in der Kirche nicht um eine Diskri­
minierung.7, Das Interprétations- und Definitionsmonopol im 
Hinblick auf die Beurteilung dieses Sachverhalts wird damit gro­
teskerweise von den Herrschenden beansprucht: Männer der, 
Kirche, die ranghöchsten Vertreter der Hierarchie, erklären den 
von ihren Lehrentscheidungen schwer Betroffenen, wie sie diese 
zu empfinden bzw. nicht zu empfinden haben. So ist die Unter­
drückung und Manipulation perfekt! Angesichts solchen Aus­
maßes an Repression stellt sich die Frage von selbst, ob sich 
noch eine Spur von Widerstandswillen in den Betroffenen regt; 
ob noch ein Funke von EhrgefühFunter der «Asche» und Last 
einer jahrtausendelangen Unterdrückung lebendig ist, der viel­
leicht einmal ein «Feuer» des Widerstandes gegen widergött­
liche männliche Anmaßung entfachen könnte. Diese bittere 
Frage ist nur allzu berechtigt, besonders im Hinblick auf das ge­
genwärtige «Klima» innerhalb der römisch-katholischen Kirche. 

Auswirkungen des gegenwärtigen kurialen Zentralismus 

Angesichts eines ausgeprägten Zentralismus, der von der vati­
kanischen Kirchenleitung ausgeübt wird,, hat sich nämlich bei 
vielen reformorientierten Mitgliedern der Kirche unter dem 
Pontifikat Johannes Pauls II; ein extremes Gefühl der Lähmung 
und Ohnmacht ausgebreitet. Alle Schichten bzw. Stände der 
Kirche sind von dieser anhaltenden Repression, die vom Vati­
kan ausgeht, betroffen: Die Bischöfe werden wie «weisurtgsge-
bundene Beamte» des Papstes behandelt.8 Ihre eigenständige 
Vollmacht wird «ausgehöhlt und desavouiert»9. Aber - was noch 
entmutigender ist - sie bieten, abgesehen von seltenen Ausnah­
men, mehrheitlich dagegen keinen Widerstand auf. Ihr Treueid 
dem Papst gegenüber (vgl. can. 380 CIC) hat für sie offenbar 
einen höheren Rang als das befreiende Wort des Petrus: «Man 
muß Gott mehr gehorchen als den Menschen» (Apg 5,29). 
Den Bischöfen wiederum sind die Priester zum Gehorsam 
verpflichtet.10 Abgesehen von einigen Solidaritäts- und Reform­
gruppen, die eine kritische, Sicht der gegenwärtigen Kirchen­
struktur entwickeln, scheint sich auch bei ihnen kein 
nennenswerter Widerstand zu rühren, obwohl sie verpflichtet 
werden, Verantwortung für immer mehr Gemeinden zu über­
nehmen, so daß von wirklicher «Seelsorge» vor Ort schon lange 
keine Rede mehr sein kann. 
Die Laien bilden die Basisschicht der hierarchischen Pyramide. 
Sie schulden nach can. 212 § 1 CIC den «geistlichen Hirten» Ge­
horsam; sie werden geleitetet und haben für das Ganze der Kir­
che keine Jurisdiktionsvollmacht (vgl. cc. 129 § 1; 274 § 1 CIC) 
und damit auch kein Stimmrecht in beschlußfassenden Gre­
mien, in denen es um die verbindliche Glaubens- und Sitten­
lehre sowie um die Gesetzgebung der Kirche geht. Aber am 
bedrückendsten und trostlosesten von allen genannten Schich-

7 Vgl. beispielsweise: «Ordinatio sacerdotalis» Nr. 3: «Im übrigen zeigt die 
Tatsache, daß Maria, die Mutter Gottes und Mutter der Kirche, nicht den 
eigentlichen Sendungsauftrag der Apostel und auch nicht das Amtsprie­
stertum erhalten hat, mit aller Klarheit, daß die Nichtzulassung der Frau 
zur Priesterweihe keine Minderung ihrer Würde und keine Diskriminie­
rung ihr gegenüber bedeuten kann...» (Verlautbarungen des Apostoli­
schen Stuhls Nr. 117), Deutsche Bischofskonferenz, Bonn 1994, S. 5. 
8 Vgl. Wolfgang Seibe, Die Bischöfe und ihre Vollmacht, in: Stimmen der 
Zeit 124 (1999), S. 722f., hier: 722. 
9 Ebd., S. 722. Dazu s. auch: Klaus Nientiedt, Warum Rom? Rom und die 
unzureichende innerkirchliche Subsidiarität, in: HK 54 (2000), S. 6f. Der 
Autor beklagt eine «forcierte Zentralisierung zu Lasten der Verantwor­
tung und Zuständigkeit der Ortskirchen und ihrer Bischöfe», die im 
Widerspruch stehe zu dem im CIC/1983 (Vorrede) angemahnten «Subsi­
diaritätsprinzip», das «in der Kirche umso mehr angewendet werden»' 
müsse, «weil das Amt der Bischöfe mit den damit zusammenhängenden 
Vollmachten göttlichen Rechts ist» (S. 7). 
10 Vgl. «Lumen gentium» Nr. 28. 
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